
Hans Kung:                                                                       
Verpflichtung auf eine Kultur der Solidarität                                 

und eine gerechte Wirtschaftsordnung  

 

Ungezählte Menschen bemühen sich in allen Regionen und Religionen um Solidarität 

füreinander und um ein Leben in Arbeit und treuer Berufserfüllung. Und doch gibt es in 

der Welt von heute unendlich viel Hunger, Armut und Not. Schuld daran trägt nicht bloss 

der Einzelne. Schuld daran sind oft auch ungerechte gesellschaftliche Strukturen: 

Millionen von Menschen sind ohne Arbeit, Millionen werden durch schlecht bezahlte 

Arbeit ausgebeutet, an den Rand der Gesellschaft gedrängt und um ihre Lebenschancen 

gebracht. Ungeheuer sind in vielen Ländern die Unterschiede zwischen Armen und 

Reichen, zwischen Mächtigen und Ohnmächtigen. In einer Welt, in welcher sowohl ein 

ungezügelter Kapitalismus als auch ein totalitärer Staatssozialismus viele ethische und 

spirituelle Werte ausgehöhlt und zerstört hat, konnten sich Profitgier ohne Grenzen und 

Raffgier ohne Hemmungen ausbreiten, aber auch ein materialistisches Anspruchsdenken, 

welches ständig mehr vom Staat fordert, ohne sich selber zu mehr zu verpflichten.        

Nicht nur in den Entwicklungsländern, auch in den Industrieländern hat sich die 

Korruption zu einem Krebsübel der Gesellschaft entwickelt. 

Aus den grossen alten religiösen und ethischen Traditionen der Menschheit aber 

vernehmen wir die Weisung: “Du sollst nicht stehlen!” oder positiv: “Handle gerecht und 

fair!” Besinnen wir uns also wieder neu auf die Konsequenzen dieser uralten Weisung: 

Kein Mensch hat das Recht, einen anderen Menschen - in welcher Form auch immer - zu 

bestehlen oder sich an dessen Eigentum oder am Gemeinschaftseigentum zu vergreifen. 

Umgekehrt aber hat auch kein Mensch das Recht, sein Eigentum ohne Rücksicht auf die 

Bedürfnisse der Gesellschaft und der Erde zu gebrauchen. 

Wo äusserste Armut herrscht, da machen sich Hilflosigkeit und Verzweiflung breit,            

da wird um des Ueberlebens willen auch immer wieder gestohlen werden. Wo Macht und 

Reichtum rücksichtslos angehäuft werden, da werden bei den Benachteiligten und 



Marginalisierten unvermeidlich Gefühle des Neides, des Ressentiments, ja, des tödlichen 

Hasses und der Rebellion geweckt. Dies aber führt zu einem Teufelskreis von Gewalt und 

Gegengewalt. Niemand täusche sich: Es gibt keinen Weltfrieden ohne Weltgerechtigkeit! 

Deshalb sollten schon junge Menschen in Familie und Schule lernen, dass Eigentum, es 

sei noch so wenig, verpflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich dem Wohl der Allgemeinheit 

dienen. Nur so kann eine gerechte Wirtschaftsordnung aufgebaut werden. 

Doch wenn sich die Lage der ärmsten Milliarde Menschen auf diesem Planeten, darunter 

besonders die der Frauen und Kinder, entscheidend verändern soll, so müssen die 

Strukturen der Weltwirtschaft gerechter gestaltet werden. Individuelle Wohltätigkeit und 

einzelne Hilfsprojekte, so unverzichtbar sie sind, reichen nicht aus. Es braucht die 

Partizipation aller Staaten und die Autorität der internationalen Organisationen, um zu 

einem gerechten Ausgleich zu kommen. 

Die Schuldenkrise und die Armut der sich auflösenden Zweiten und erst recht der Dritten 

Welt müssen einer für alle Seiten tragbaren Lösung entgegengeführt werden. Gewiss: 

Interessenkonflikte sind auch künftig unvermeidlich. In den entwickelten Ländern ist 

jedenfalls zu unterscheiden zwischen einem notwendigen und einem hemmungslosen 

Konsum, zwischen einem sozialen und einem unsozialen Gebrauch des Eigentums, 

zwischen einer gerechtfertigten und einer ungerechtfertigten Nutzung der natürlichen 

Ressourcen, zwischen einer rein kapitalistischen und einer sozial wie ökologisch 

orientierten Marktwirtschaft. Auch die Entwicklungsländer bedürfen der nationalen 

Gewissenserforschung. 

Ueberall gilt: Wo die Herrschenden die Beherrschten, die Institutionen die Personen, die 

Macht das Recht erdrücken, ist Widerstand - wo immer möglich gewaltlos - angebracht. 

Wahrhaft menschlich sein heisst im Geist unserer grossen religiösen und ethischen 

Traditionen das Folgende: 

• Statt die wirtschaftliche und politische Macht in rücksichtslosem Kampf zur 

Herrschaft zu missbrauchen, ist sie zum Dienst an den Menschen zu gebrauchen. 

Wir müssen einen Geist des Mitleids mit den Leidenden entwickeln und 



besondere Sorge tragen für die Armen, Behinderten, Alten, Flüchtlinge, 

Einsamen.  

• Statt eines puren Machtdenkens und einer hemmungslosen Machtpolitik soll im 

unvermeidlichen Wettbewerb der gegenseitige Respekt, der vernünftige 

Interessenausgleich, der Wille zur Vermittlung und zur Rücksichtnahme 

herrschen.  

• Statt einer unstillbaren Gier nach Geld, Prestige und Konsum ist wieder neu der 

Sinn für Mass und Bescheidenheit zu finden! Denn der Mensch der Gier verliert 

seine "Seele", seine Freiheit, seine Gelassenheit, seinen inneren Frieden und somit 

das, was ihn zum Menschen macht. 

 


